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Zur Psychologie des Traumes

Wolfgang Metzger (1967)1

Seit den Untersuchungen von 
Aserinski, Kleitman, Dement und 
Wolpert über die physiologischen 
Begleiterscheinungen des Traumes 
ist für unsere Auffassung dieser 
merkwürdigen Art von Erlebnissen, 
insbesondere für die Frage nach 
ihrer Funktion im leib-seelischen 
Haushalt eine völlig neue Lage ent-
standen. Jedenfalls wird es nötig, 
alles, was bisher über die Natur des 
Traumes vermutet wurde, einer er-
neuten Prüfung zu unterziehen.

Die für den Psychologen wichtigste 
Neuerung ist, dass jetzt Traumbe-
richte unmittelbar aus dem soeben 
abgelaufenen Erleben heraus er-
hältlich sind, während bisher fast 
nur verfügbar war, was nach einer 
mehr oder weniger langen Schlaf-
zeit beim Erwachen noch aus dem 
Gedächtnis wiedergegeben werden 
konnte. Dabei ergab sich sogleich 
eine Reihe neuer Erkenntnisse:

1. Den bisher selbstverständlichen 
Unterschied zwischen Träumern 
und Nicht-Träumern gibt es nicht. 
Denn jeder bisher nach der neuen 
Art untersuchte Schläfer hatte jede 
Nacht 3-5 erst kürzere, dann immer 
längere Träume. An die Stelle der 
herkömmlichen Unterscheidung 
tritt diejenige zwischen gutem und 
schlechtem Traum-Erinnern. Unter 
ungünstigen Bedingungen ist der 
Traum schon wenige Minuten nach 
seinem Abschluss nicht mehr erin-
nerlich. Doch scheint mir die Fol-
gerung von Dement und Kleitman 
(1957), dass man sich überhaupt 

nur dann an einen Traum erinnern 
könne, wenn er durch einen Weck-
reiz unterbrochen worden sei, nicht 
ausreichend begründet.

2. Dass die Träume so gut wie aus-
schließlich Gesichtserscheinungen 
seien, wie Winterstein noch 1953 
behauptet hat, trifft nicht zu. Offen-
bar ist aber das Gedächtnis für die 
sichtbaren Anteile bei vielen Perso-
nen erheblich besser als für diejeni-
gen anderer Sinne.

3. Dass die Träume meist farblos 
seien, trifft nicht zu. Aber offenbar 
ist das Gedächtnis für die struktu-
rellen Züge der Traum-Erscheinun-
gen besser als für ihre Farben — 
was übrigens auch für viele Tages-
Erinnerungen zutrifft. 

4. Im Gegensatz zu vielen älteren 
Behauptungen, nach denen der 
Traum ein reines Schauspiel, der 
Träumer ein innerlich und äußerlich 
unbeteiligter Zuschauer sei, steht 
nun fest, was Menschen mit gu-
ter Traumerinnerung immer schon 
wussten: dass der Träumer selbst 
in der Regel mit Gefühlen jeder Art 
und Stärke mitten in dem Traumge-
schehen steht und sich auch durch 
oft recht lebhaftes eigenes Handeln 
und Sprechen an ihm beteiligt. In 
den kurzen Worten von Ahlenstiel: 
Der Traum ist kein Schauspiel, son-
dern ein Abenteuer.

Dagegen scheint sich wenigstens 
mittelbar die Behauptung von 
Ludwig Klages (1932) zu bestäti-
gen, dass körperlicher Schmerz im 
eigentlichen Sinn, im Gegensatz 
zu Angst, Grauen, Schrecken und 
seelischer Pein und Qual, im Traum 
entweder gar nicht oder nur in blas-
sen Andeutungen erlebt werde. Be-

zeichnend scheint mir dafür der Be-
richt einer Träumerin von Domhoff 
und Kamiya (1964) zu sein, die von 
den Vorkehrungen zur Messung der 
Hirnströme und der Augenbewe-
gungen so beunruhigt war, dass sie 
träumte, es werde ihr experimenti 
causa die Haut abgezogen, und auf-
wachte, bevor ihr in einem zweiten 
Arbeitsgang die Augen und Ohren 
ausgestochen wurden. Die Träume-
rin ist entsetzt über das, was mit ihr 
geschieht; aber von den wahnsinni-
gen Schmerzen des Skalpierens ist 
mit keinem Wort die Rede.

5. Den vielberedeten Traumroman, 
der tatsächlich in der Zeit von we-
nigen Augenblicken abläuft, haben 
Roffwarg und seine Mitarbeiter 
(1966) bei keiner ihrer Versuchs-
personen gefunden. Die elektro-
physiologischen Vorgänge und Au-
genbewegungen auf der einen und 
die Erlebnisse auf der anderen Seite 
stimmten in ihrem zeitlichen Ver-
lauf durchweg gut überein.

Doch scheint es Ausnahmen zu 
geben. Das zeigt ein völlig verges-
sener Versuch von Vittorio Benus-
si aus dem Jahre 1927, an dessen 
Zuverlässigkeit bei diesem genialen 
Experimentator kein Zweifel mög-
lich ist. Er versetzte eine Versuchs-
person hypnotisch in echten Schlaf, 
erklärte ihr, dass sie jetzt träumen 
werde; dann wurde ihr in rhythmi-
schem Wechsel durch eine geeig-
nete Vorrichtung die Stirn und eine 
Schläfe je 30mal berührt. Dies dau-
erte 36 Sekunden. Dann durfte die 
Versuchsperson noch 5 Minuten 
weiterschlafen, bevor sie geweckt 
und befragt wurde. Sie berich-
tete, etwa 3/4 Stunden in einem 
Schmuckgeschäft mit dem Aufpro-

Psychologische Aspekte des Traums. Aus: 
Bürger-Prinz, Hans, Fischer, Peter-Alexander 
(Hrsg., 1967): Schlaf – Schlafverhalten – Schlaf-
störungen. Stuttgart: Enke, 21-31.
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bieren von Diademen beschäftigt 
gewesen zu sein, die sie zu einem 
Tanzfest brauchte. Die Szene in dem 
Schmuckgeschäft war demnach im 
Erleben der Träumerin genau 75mal 
so lang wie die Reizdauer. Übrigens 
glaubte die Träumerin auch, statt 
einer Viertelstunde mindestens 2 
Stunden geschlafen zu haben. 

6. Auch unsere Anschauungen über 
die Anregung von Träumen durch 
Außenreize müssen berichtigt wer-
den. Die Traumperioden, die in den 
nächtlichen Schlaf eingesprengt 
sind, folgen offenbar einem auto-
chthonen, wenn auch nicht ganz 
starren Rhythmus. Außerhalb die-
ser Perioden bewirken Außenreize 
keine Träume.

Auch innerhalb der Traumperioden 
sind Außenreize für die Entstehung 
von Träumen einerseits nicht not-
wendig, andererseits, falls vorhan-
den, häufig unwirksam. Nach De-
ment und Wolpert (1958) wurde ein 
Lichtstrahl nur in 7%, ein Ton in 23%, 
Besprengen mit Wasser in 42% der 
Einwirkungen im Traum in irgendei-
ner Weise (die Wassertropfen z. B. 
als Regen) wiedergefunden.

Bemerkenswert erscheinen mir 
Versuche von Ralph Berger (1963), 
in denen den Schläfern während 
der Traumperiode vermittels eines 
Tonbands ein Name (wiederholt) 
zugerufen wurde. Die Namen tra-
ten im Traum niemals unverändert 
auf. Sie wurden aber als wirksam 
angenommen, wenn sie von einem 
unvoreingenommenen Beurteiler 
aus ihren Andeutungen und Ent-
stellungen in den Traumberichten 
richtig rekonstruiert werden konn-
ten. Dabei wurden gleichgültige und 
gefühls-geladene Namen — d.h. 
solche von Geschlechtspartnern — 
in den Träumen gleich häufig wie-
dergefunden. Doch treten nur bei 
den letzteren stärkere Gefühle und 
gelegentlich auch Sexualsymbole 
von z. T. erheiternder Deutlichkeit 
auf, und dies, obwohl, wie aus den 

Vorbesprechungen klar hervorgeht, 
von einer echten Verdrängung der 
sexuellen Wünsche bei den Ver-
suchspersonen von Berger kaum 
die Rede sein kann.
Wie zu erwarten, werden auch 
Weckreize, solang ihre Wirkung 
nicht durchschlagend genug ist, 
vielfach in das Traumgeschehen 
verwoben, wenn auch oft nur an-
fänglich. Dies sind die Fälle, an die 
Freud bei seiner Traumtheorie 
besonders dachte. Aber wenn da-
durch der Schlaf auch etwas verlän-
gert wird, so wird der Traum dabei 
doch mehr zufällig zum „Hüter des 
Schlafes“. Dass er nicht eigens zu 
diesem Zweck entsteht, beweist 
schon die Tatsache, dass jeder 
Mensch etwa 20% seiner Schlafzeit 
in einer schon recht genau bekann-
ten Periodik verträumt.

7. Höchst bedeutsam sind die 
Weckversuche, die Foulkes (1962) 
außerhalb der Traumphasen an-
stellte. Fragt man dabei die Vp., wie 
Kleitman und Dement es taten, „ob 
sie geträumt habe“, so antwortet 
sie „nein“; fragt man sie aber, ob 
sie vielleicht unmittelbar vor dem 
Erwachen „irgendetwas im Sinn 
gehabt habe“, so lautet in 74% aller 
Fälle die Antwort „ja“, und die Vp. 
kann vielfach genauere Angaben 
machen. Die angegebenen Inhalte 
unterscheiden sich von eigentlichen 

Träumen in mehreren Hinsichten:

a) Sie sind mehr von der Art eines 
Gedankens — weniger von der Art 
eines Bildes oder einer Wahrneh-
mung;
b) es sind bruchstückhafte Fetzen 
— keine ausgedehnten, verwickel-
ten und doch zusammenhängen-
den Ereignisse;
c) sie sind nüchtern, sachlich, oft 
unentstellte Erinnerungen an Ge-
danken oder Vorgänge des Vorta-
ges — und haben nichts Symboli-
sches, Märchenhaftes, Zauberhaf-
tes, Wirklichkeitsfremdes; es finden 
sich keine Verdichtungen, Verschie-
bungen, Dramatisierungen;
d) der Schläfer ist nicht in sie ver-
wickelt, bleibt infolgedessen affekt-
frei und ohne auffallende vegetati-
ve Veränderungen.

Dass man den Schläfer wecken 
muss, um etwas von diesen Dingen 
zu erfahren, erlaubt höchst bemer-
kenswerte Schlüsse über die allge-
meine Natur des Schlafes. Offenbar 
sind während des gesamten Schla-
fes Geistestätigkeiten im Gange; 
was man übrigens schon angesichts 
der vielfach verbürgten Problem-
lösungen während des Schlafes 
annehmen musste, wobei die frag-
lichen Personen am Abend mit un-
gelöstem Problem einschlafen und 
morgens oder auch schon mitten in 
der Nacht mit der fertigen Lösung 
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— oder einem brauchbaren Ansatz 
dazu — aufwachen. Aber diese Vor-
gänge als bewusst zu bezeichnen, 
würde den offenkundigsten Tatsa-
chen widersprechen.
Es bleiben nur zwei Annahmen:

1. Diese Vorgänge werden entwe-
der laufend augenblicklich wieder 
vergessen, so dass beim spontanen 
Erwachen niemals eine Spur davon 
übrig ist. Oder — wahrscheinlicher  

2. sie spielen sich in einem Bereich 
ab, der sich außerhalb des Körper-
schemas befindet — was übrigens 
auch der Phänomenologie des 
Wachbewusstseins völlig entspricht 
—, und dieser Bereich ist während 
des Schlafes vom Körper-Schema 
bzw. vom eigentlichen Subjekt 
ebenso dissoziiert wie der gesamte 
motorische Apparat während des 
Träumens vom Körper-Schema dis-
soziiert sein muss, weil sonst jede 
geträumte Eigenbewegung sogleich 
eine entsprechende Bewegung 
des Körpers veranlassen müsste. 
Ich neige, wie bereits angedeutet, 
mehr zu der zweiten Annahme; ob 
und wie man zwischen ihr und der 
ersten entscheiden könnte, vermag 
ich im Augenblick nicht zu sagen.

8. Bemerkenswert für die Theorie 
des Schlafs sind auch die neueren 
Befunde über das Schlafwandeln. 
Während der Traumperioden wur-
de in keiner der seit 12 Jahren im 
Gang befindlichen Untersuchungen 
Schlafwandeln beobachtet. Weckt 
man einen Schlafwandler unmit-
telbar nach dem Ende seines Un-
ternehmens, so ist bei ihm an die-
ses ebenso wenig eine Erinnerung 
vorhanden wie am Morgen nach 
dem spontanen Erwachen. Es muss 
sich also um eine besondere Art 
einer – organisierten – Teilaktivie-
rung des Nervensystems handeln, 
die mit dem Träumen nichts zu 
tun hat. Vielleicht ist es in diesem 
Zusammenhang wichtig, dass es 
auch noch andere Arten von Teil-
Aktivierungen des Nervensystems 

gibt; wie z. B. in den Zuständen 
nach längerem Schlafentzug, wo 
man die Vorgänge in der wirklichen 
Umgebung völlig klar verfolgen 
kann, also das Wahrnehmungssy-
stem ungestört arbeitet, während 
die gesamte Motorik blockiert und 
dem Willen entzogen ist.

9. Da die Tiefschlaf-Gedanken viel-
fach ausgesprochenen Tagesrest-
Charakter haben, vermutet Foul-
kes, dass der Übergang vom Tief-
schlaf-Denken zum Träumen in der 
Art erfolge, die Freud als „Traumar-
beit“ bezeichnet hat. Es sollen da-
bei ja, wie Freud ausdrücklich sagt, 
„Gedanken in Bilder übersetzt“ 
werden. Foulkes wurde in dieser 
Vermutung dadurch bestärkt, dass 
länger dauernde Träume in der Re-
gel mit der Zeit allmählich immer 
besser durchgestaltet, dramati-
scher, aufregender und zugleich 
unwahrscheinlicher werden. Er 
beschreibt auch einen Fall, in dem 
eine Vortagserinnerung — Einord-
nen einer Karteikarte mit dem Na-
men Burma — unmittelbar in einen 
echten Traum überging, in dem die 
Stadt Burma selbst eine Rolle spiel-
te. Doch ist dieser Übergang nicht 
im Ernst den Verarbeitungsvorgän-
gen im Sinne Freuds zuzuordnen, da 
bei diesen ja die Übersetzung in die 
Bildersprache der Verhüllung dient, 
zu welcher in diesem Beispiel kein 
Anlass vorlag. Außerdem scheint es 
sich um einen Einzelfall zu handeln.
Inzwischen hat Jovanovic (1967) 
durch exaktes Anpeilen des Traum-
beginns Befunde erhoben, nach 
welchen der Regelfall des Traum-
Einsatzes ganz anders aussieht:

Danach erfolgt in dem kritischen 
Zeitpunkt kein allmählicher und 
auch kein irgend sinnvoller Über-
gang vom Gedanken zum Bild oder 
Schauspiel. Der Traum ist vielmehr 
in jedem Fall, um die eigenen Aus-
drücke der Vpn. zu zitieren, „un-
erwartet, überraschend, plötzlich, 
unerklärlich schnell, blitzartig“ 
einfach da. Es geschehen zweitens 

vom ersten Augenblick an die un-
glaubwürdigsten und zauberhafte-
sten Dinge. Der allgemeinen Deu-
tung von Jovanovic, dass sich die 
Bilder beim Beginn des Träumens 
„aus ihren zunächst unverbunde-
nen Elementen zusammensetzen“, 
vermag ich mich nach dem Studium 
seiner Protokolle nicht anzuschlie-
ßen. Sie ist ein Musterstück eines 
phänomenblinden elementaristi-
schen Theoretisierens, für das sich 
in den Aussagen und Zeichnungen 
seiner Vpn. keine Grundlage findet.
Nach den Protokollen ist für den 
Traumbeginn kennzeichnend: das 
plötzliche Auftreten einer klar 
strukturierten und festen, oft so-
gar nach den Himmelsrichtungen 
genau orientierten Gesamtszene-
rie, in der der Träumer selbst einen 
bestimmten Standpunkt und eine 
bestimmte Stellung einnimmt; die 
Szenerie ist so fertig da, wie wenn 
eine Bühne bei geöffnetem Vor-
gang plötzlich erleuchtet wird.

Die Beleuchtung ist kennzeichnen-
derweise zunächst schwach, wird 
aber dann rasch zunehmend stär-
ker; oft wird ausdrücklich ein Son-
nenaufgang beschrieben.

Auf der Bühne steht ein Teil der Ak-
teure und Requisiten zunächst un-
beweglich da, ehe das Spiel in Gang 
kommt.

Beim Beginn der Handlung treten 
oft unvermittelt neue Akteure und 
Requisiten auf, und es ereignen 
sich höchst wunderbare Verwand-
lungen.

Doch ist diese Verwandlung nur in 
einem der mitgeteilten Fälle eine 
Zusammensetzung; aber keines-
wegs des ganzen Bildes, sondern 
nur eines begrenzten Teiltatbe-
stands, und wiederum nicht aus 
„Elementen“, sondern aus einer 
ungeordneten Ansammlung von 
wohlgeformten Ganzen: von fünf- 
bis sechsstrahligen Sternen; diese 
sind zunächst auf einem Waldweg 
zerstreut, ordnen sich dann zu 



44 2/2016 Psychotherapie und Forschung

einer länglichen Gruppe, die an-
schließend zu einem Baumstamm 
zusammenschmilzt, der den Berg 
hinabzugleiten beginnt und dabei 
mehr und mehr die Gestalt und die 
Bewegungsweise einer Schlange 
annimmt.

In einem anderen Fall ist alles ge-
nau umgekehrt: Es erscheint mitten 
auf einer Straße, man weiß nicht 
wie und woher, ein großer Spiegel; 
dieser zerfällt in viele Teile, die sich 
abrunden und formen und zugleich 
in ein Schaufenster am Straßenrand 
einordnen, wo sie auf Käufer warten.

In einem dritten Fall vereinigt sich 
und zerfällt überhaupt nichts, son-
dern eine im Straßengraben liegen-
de Schaufensterpuppe steht auf, 
wird lebendig, und während sie 
in Unterhaltung mit dem Träumer 
weitergeht, nimmt sie mehr und 
mehr die Gestalt und die Züge sei-
ner Frau an.

10. Tagesreste erscheinen, neben 
Gedächtnisbeständen aus früherer 
Zeit, bis in die Kindheit hinein, auch 
in den eigentlichen Träumen. Diese 
Behauptung Freuds war schon frü-
her von Pötzl bestätigt worden, ein-
schließlich der ebenfalls von Freud 
stammenden These, dass es sich 
bevorzugt um am Vortag unbeach-
tet gebliebenes Material handle. 

In diesem Zusammenhang ist eine 
zweite Tatsache bemerkenswert, 
auf die Klages schon 1932 als kenn-
zeichnend für den Unterschied 
zwischen Wachbewusstsein und 
Traumbewusstsein hingewiesen 
hatte: Zwar wird im Traum Material 
vom Vortag verwendet, aber nie-
mals erinnert sich der Träumer an 
die Wacherlebnisse des Vortages, 
in dem Sinne, wie sich der Wachen-
de an Träume der vergangenen 
Nacht erinnern kann.

11. Und nun zur Hauptfrage: Was 
bleibt von der Theorie Freuds?

Einleitend möchte ich sagen, dass 
mir die Zeit fehlt, um die zahlrei-

chen treffenden Bemerkungen und 
inzwischen unentbehrlich gewor-
denen Begriffsbildungen zur Kenn-
zeichnung von Träumen aufzuzäh-
len, geschweige zu würdigen, die 
wir Freud verdanken. Es handelt 
sich hier aber um den Grundansatz. 

Nach diesem müsste

a) ein Traum jedes Mal dann ein-
setzen, wenn der Druck eines be-
stimmten Bedürfnisses eine be-
stimmte Schwelle überschreitet, 
genau, wenn das Bedürfnis so stark 
wird, dass es den Schlaf zu unter-
brechen droht. Mit dieser Annahme 
ist die Tatsache unverträglich, dass 
der Traum allnächtlich in einem 
autochthonen Rhythmus auftritt, 
unabhängig von Bedürfnissen, und 
dass andererseits auch experimen-
tell erzeugte kräftige Bedürfnisse 
(Durst) sich (nach Dement und Wol-
pert 1958) in 2/3 der geprüften Fäl-
le nicht bemerkbar machten.

Bedürfnisse können also, doch 
müssen nicht, in Träume eingehen 
– aber, ebenso wie Außenreize, nur 
während der Zeiten, in denen oh-
nehin geträumt wird.

Das bedeutet aber, von der anderen 
Seite gesehen, dass es auch zahl-
reiche Träume geben muss, die gar 
keine tiefere Bedeutung haben, die 
nichts als ein verworrener, allenfalls 
kaleidoskopartiger Bildsalat sind.

Noch verwirrender für den Theore-
tiker ist freilich die Tatsache, dass 
schon an Neugeborenen, und hier 
sogar weit häufiger als bei den Er-
wachsenen, nämlich während der 
Hälfte der Schlafdauer, die messba-
ren Begleiterscheinungen des Träu-
mens festgestellt werden können. 
Die Frage, was ihnen im Erleben des 
Neugeborenen entspricht, wird im-
mer unbeantwortet bleiben. Man 
könnte sich ihre Träume als ein rein 
abstraktes Gewoge von Farben vor-
stellen; doch bleibt das ein unprüf-
bares Gedankenspiel.

Foulkes gibt diese Verhältnisse in 

einem eindrucksvollen Bild wieder; 
er sagt: Wir atmen immer, aber 
manchmal benutzen wir die Atem-
tätigkeit, um jemand etwas mitzu-
teilen. 

b) Nach Freud müssten im Traum 
untabuierte Wünsche auch unver-
kleidet auftreten, wie etwa in den 
Kuchenträumen der Kinder, oder 
auch in den Träumen Erwachsener 
vom Wiederlebendigwerden ge-
liebter und schmerzlich vermisster 
Toter (eines verstorbenen Kindes  
z. B.). Umgekehrt dürften in der von 
der Traumzensur geforderten Ver-
kleidung des Symbols nur tabuierte 
und infolgedessen verdrängte Ele-
mentar-Begierden und Bedürfnisse 
auftreten. Dies ist wenigstens die 
Meinung von Mitscherlich in seinen 
Betrachtungen über die sich in den 
Schwanz beißende Schlange, die in 
einem Traum des Chemikers Kekulé 
auftrat, und in der das ganz und gar 
nicht tabuierte lebhafte Bedürfnis, 
mit einem wissenschaftlichen Pro-
blem ins Reine zu kommen, sich im 
Traum eines Symbols bedient, das 
nur höchst künstlich in ein Sexual-
symbol umgedeutet werden kann. 
Wir finden andererseits ausgespro-
chene Sexualsymbole, wie gesagt, 
auch in den Träumen von Men-
schen mit kaum noch oder gar nicht 
mehr wirksamen sexuellen Tabus.

c) Wenn man einen Schläfer aus 
einer traumfreien Periode weckt, 
so findet sich, wie Foulkes fand, in 
seinem unmittelbaren Gedächtnis 
ausgesprochenes Gedankenmateri-
al. Wenn der Freud’sche Grund-An-
satz zutrifft, müssen sich darunter 
auch unzensierte Traumgedanken 
befinden. Doch ist es nach den Be-
funden von Foulkes bisher in kei-
nem Fall gelungen, in der Vorperi-
ode von Träumen unzensiertes psy-
chisches Material, wie ungezügelte 
sexuelle oder Todes-Wünsche, zu 
entdecken.

d) Die Tatsache der Traumsymbolik 
ist, wie gesagt, unbestritten. Doch 
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ist hinsichtlich der besonderen 
Bedeutung bestimmter Traumer-
lebnisse vieles wieder in Fluss ge-
kommen. Nach den vergleichenden 
psychologisch-physiologischen Un-
tersuchungen von Jovanovic haben 
zahlreiche Traumerlebnisse, denen 
Freud eine sexuelle Bedeutung bei-
misst, ganz andere, nämlich ausge-
sprochen vegetative Korrelate. So 
gehen Erlebnisse der Leichtigkeit, 
des Fliegens, Fahrens, des mühe-
losen Steigens, des Hochspringens, 
auch der unbehinderten Flucht 
nicht etwa mit Erektionen, sondern 
mit Sympathikotonie bzw. Ergotro-
pie einher, dagegen Erlebnisse der 
Schwere, des Fallens, des mühsa-
men Schwimmens, des Laufens in 
tiefem Schnee, des Abrutschens 
von einem Berg, des Begrabenwer-
dens und des schleppenden Flie-
hens mit Vagotonie bzw. Tropho-
tropie.

e) Dass nicht nur tabuierte Begier-
den, sondern auch Ängste und Be-
sorgnisse und vor allem kritische 
Lebenslagen aus dem Tagesleben in 
den Traum hineinwirken, beweisen 
die vielfach bezeugten Examens- 
und Lampenfieberträume, mit ih-
ren vielfach grotesken Anhäufun-
gen der ausgesuchtesten Pannen, 
wie auch die sog. Geburtsträume 
von Kindern, die Anlass haben, 
den Verlust ihrer Geborgenheit zu 
befürchten, und die Verfolgungs-
träume pädagogisch überforderter 
Kinder. Aber unbeabsichtigt ist das 
nun auch experimentell erwiesen in 
den Untersuchungen von Domhoff 
und Kamiya (1964) über die Un-
terschiede zwischen den Träumen 

zuhause und im Laboratorium, aus 
denen schon vorhin eine Aussage 
zitiert wurde. Nach ihren Befunden 
spiegelt sich die experimentelle Si-
tuation in den Träumen der ganzen 
Nacht, und zwar geht aus ihnen 
hervor, dass weibliche Vpn. ihre 
Lage mehr bedrohlich, männliche 
sie mehr ärgerlich, belästigend und 
bloßstellend empfinden.

Damit gewinnt die von Calvin Hall 
(1959) und von E. Fromm übernom-
mene, übrigens auch bei Ahlenstiel 
und Kaufmann (1962) wiederholt 
anklingende Vermutung Alfred 
Adlers erneutes Gewicht, dass im 
Traum die bedrängenden Lebens-
probleme, die ungelösten Konflik-
te und Sorgen, kurz die „wunden 
Punkte“ des Menschen im Bild zum 
Ausdruck kommen, dass also die 
Traumsymbole nicht immer im Sinn 
des Freud’schen Ansatzes als ver-
hüllende, sondern in charakteristi-
schen Fällen vielmehr als ausdrük-
kende und als erläuternde Symbole 
zu betrachten sind, aus denen der 
Mensch über sich und seine Lage 
Belehrung schöpfen kann.

Ich selbst habe einige solcher be-
lehrender Träume an Wendepunk-
ten des Lebens in meiner Samm-
lung. Am kennzeichnendsten ist 
vielleicht der eines Studenten, der 
— im Traum — wegen irgendwel-
cher Beschwerden zum Arzt geht. 
Der Arzt meint nach kurzer Un-
tersuchung: „Das ist ganz einfach; 
wir brauchen nur das Rückgrat 
heraus zu operieren; ich kann das 
gleich machen“, und greift schon 
zum Besteck. Der Patient erwacht 
schweißgebadet mit heftigem Herz-
klopfen, weiß sofort Bescheid und 
beschließt, sich von seinem Vater 
zu trennen.

12. Wie kommt es nun — das möch-
te ich abschließend noch erörtern 
—, dass die Erforscher des Traumes 
bis 1955, als das Kleitmansche Ver-
fahren des gezielten Weckens noch 
nicht verfügbar war, man also die 

Träume am Morgen nach dem Er-
wachen aufzeichnen ließ oder sie in 
der psychotherapeutischen Sprech-
stunde abfragte, fast ausschließlich 
so bedeutungsträchtige Traumbe-
richte erhielten?

Jouvet hat 1962 den boshaften Ver-
dacht geäußert, die Aussagen der 
Patienten seien gar keine echten 
Berichte, keine Rekonstruktionen, 
sondern aus der Atmosphäre der 
Beratungsstunde entsprungene 
Konstruktionen. 

Ich möchte nicht unbedingt be-
streiten, dass so etwas vorkommen 
kann. Aber es bestehen noch meh-
rere andere Möglichkeiten:
Erstens können schon die Träume 
selbst im Sinne der wiederholten 
therapeutischen Gespräche sich 
verändern; aber zweitens gibt es 
bekanntlich genug Traumerinne-
rungen und Traumberichte nicht 
nur aus psychotherapeutischen 
Sprechstunden. Hier ist nun eine 
andere Vermutung möglich; näm-
lich dass es sich um eine Auswahl 
handelt, die schon zwischen Traum 
und Erwachen vom Gedächtnis 
selbst vollzogen wird, und zwar aus 
mindestens 4 Gründen:

1. Das Gedächtnis für geordnetes 
Material ist meist erheblich besser 
als das für ungeordnetes;

2. das Gedächtnis für bedeutungs-
volles Material ist erheblich besser 
als das für bedeutungsloses;

3. das Gedächtnis ist besser für Ma-
terial mit persönlichem Bezug als 
für gleichgültiges Material;

4. das Gedächtnis für unerledigte 
Sachverhalte ist besser als für erle-
digte (Zeigarnik-Effekt).

Die Art der Auswahl des Traumma-
terials, das man am Morgen noch 
vorfindet, ist, wie mir scheint, aus 
diesen vier Eigentümlichkeiten der 
Arbeitsweise des Gedächtnisses 
ohne weiteres erklärbar. Sie wür-
de aber bedeuten, dass dem The-
rapeuten sich gewissermaßen ein 
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Konzentrat von sinnvollen Träumen 
darbietet, was seine Zuversicht, 
dem Patienten an ihrer Hand zum 
besseren Selbstverständnis zu ver-
helfen, wesentlich unterstützen 
kann.
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Wenn ein wissenschaftliches Werk 25 Jahre nach seiner letzten Auflage und rund 60 Jahre nach seinem Er-
scheinen eine Neuauflage erlebt, muss es einen besonderen Grund für ein besonderes Werk geben.

Metzgers „Psychologie“ unterscheidet sich grundlegend von allen anderen Werken theoretischer Psycho-
logie dadurch, dass sie eine ganz eigene Systematik enthält, die nicht, wie sonst üblich, an den psychischen 
Grundfunktionen und den curricularen Teilgebieten der Psychologie orientiert ist. Das Werk geht quer durch 
die Gebiete der Allgemeinen Psychologie, der Entwicklungspsychologie, der Sozialpsychologie, der Persön-
lichkeitspsychologie und der psychologischen Methodenlehre.

Wolfgang Metzger (1899-1979), einer der bedeutendsten Gestalttheoretiker der zweiten Generation, hat mit 
dieser Darstellung einen Klassiker nicht nur der Gestaltpsychologie, sondern allgemein der Psychologie ver-
fasst, dessen Aktualität ungebrochen ist.
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